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Kapitel I:
Interkulturelle Kommunikation
Interkulturelle Kommunikation ist fest verbunden mit Interkulturalität, d. h. mit Beziehungen zwischen den Kulturen, wo immer sie stattfinden und welcher Art sie sein mögen. In der Geschichte der Menschheit gab es stets Kontakte und Be​gegnungen von Menschen - vom Tauschhandel zwischen Stammeskulturen bis zum globalen Markt unserer Zeit. Kriege, Eroberungen, Entdeckungen oder die Entwicklung von politischen Strukturen zwischen menschlichen Gemeinschaf​ten waren immer begleitet von der Notwendigkeit, sich auf die eine oder andere Weise zu verständigen (was nicht unbedingt Toleranz und Akzeptanz der anderen bedeutete). Aber wie lief diese Kommunikation ab?
Der Austausch notwendiger oder begehrter Güter durch Handel brauchte ein Maß der Verständigung. Dies musste nicht zwangsläufig die Sprache sein. Herodot überlieferte aus dem 5. Jahrhundert v.u.Z. einen „stummen Tauschhandel“ der Griechen mit den Küstenbewohnern des nördlichen Westafrika, bei dem gegen griechische Luxusgüter Gold eingehandelt wurde. Weitgehend lief der Handel über lange Zeit über Gesten, also Körpersprache, ab oder es zogen Händler von Ort zu Ort, die sich weniger Worte bedienten, die auch ihre Käufer beherrschten. Im Fernhandel auf den alten Handelsrouten entwickelten sich Handels- oder Ver​kehrssprachen, wie z. B. das Suaheli und Arabisch in Afrika.
    Wo immer Menschen aus einander fremden Gemeinschaften aufeinander trafen, mussten sie Formen der Verständigung finden, um ihre Interessen zum Aus​druck zu bringen. In manchen Fällen gab es einheimische Vermittler. Kulturkon​takt in der Geschichte war nie global, sondern auf bestimmte Regionen eingegrenzt ( z. B. Gebiete der Entdeckungen und Eroberungen), oft zeitlich begrenzt oder auf einzelne soziale Gruppen bezogen, z.B. Händler, wandernde Handwerkgesellen, Geistliche, Forscher, Krieger, Studenten. Es gab über lange Zeiträume  Gebiete, in die nie ein Fremder kam oder der Fremde war nur aus dem Nachbarort, so dass Verständigung nicht allzu schwer war. Ein wechselseitiges Verstehen war dort gegeben, wo bestimmte Gruppen sich über eine gemeinsame Sprache verständigen konnten, auch wenn sie in andere Gebiete kamen, z.B. Mönche, die sich überall durch die lateinische Sprache verstehen konnten, oder Adlige, die sich bei ihren Reisen durch Europa einer gemeinsamen Sprache, wie Französisch, bedienten. Kommunikation innerhalb der gleichen Gruppe war kein wirkliches Problem. Kam es aber zu Begegnungen mit Fremden, musste ein gemeinsamer Weg zur Verstän​digung erst gesucht werden.
Die Beschäftigung mit den Sprachen und kulturellen Verhaltensmustern  bis​her fremder kultureller Gemeinschaften wird erst dann absolut notwendig und allgemein, wenn sich wirtschaftliche und politische Interessen über die eigenen Grenzen hinaus verlagern, wie es im 20. Jahrhundert begann. Für die in diesen Strudel weltweiter Verbindungen und Begegnungen hineingezogenen Individuen und Gruppen beginnt damit ein höchst komplizierter und nicht immer erfolg​reicher Prozess.
Woraus besteht aber Kommunikation? Was läuft dabei zwischen den agieren​den Personen ab? Ist das jeweils beliebig anders oder gibt es gemeinsame Regeln?
    In dem Begriff «Interkulturelle Kommunikation» sind Faktoren enthalten, die in der Praxis ineinander greifen:
•Kommunikation als die Verständigung zwischen Menschen

•Interkulturell als Begegnung und Verständigung zwischen Menschen, die

verschiedenen Kulturen angehören.
Menschen sind soziale Wesen, sie brauchen sozialen Kontakt. Wo immer sie sind, reagieren sie auf die Begegnung mit anderen Menschen: sie winken ihnen zu oder wenden sich ab, rufen ihnen Gruß zu oder gehen schweigend aneinander vorbei und signalisieren nur mit den Augen, dass sie den anderen gesehen haben. Sie werden ihrerseits von anderen bemerkt, die ihnen mit Worten oder Gesten etwas übermitteln.

Diesen gemeinsamen Austausch von Informationen bezeichnen wir als menschliche Kommunikation. Sie ist eine Handlung. Sie ist die Basis aller Kontakte zwischen Menschen und ist eine wichtige soziale Interaktion, in der Gedanken und Gefühle mitgeteilt oder ausgetauscht werden.

        Interkulturelle Kommunikation bezeichnet die Verständigung zwischen zwei oder mehreren Personen, die unterschiedlichen Kulturen angehören, woraus sich eine Reihe von Schwierigkeiten und Problemen ergeben. Der Inhalt und Verlauf menschlicher Kommunikation gilt für Interkulturelle Kommunikation auf gleiche Weise, es ist der übergreifende Prozess. Wir müssen daher Kommunikation allge​mein beschreiben und die Gemeinsamkeiten und Unterschiede zur Interkulturellen Kommunikation verständlich machen.

Die erste Schwierigkeit ist, dass es keinen einheitlichen Kommunikations​begriff gibt, sondern eine Vielzahl unterschiedlicher Definitionen. Merten ermittelte 1977 über 170 Definitionen, Dance und Larson in den USA Mitte der 80er Jahren 126.

Kommunikation als Prozess der Weitergabe von Signalen oder Botschaften ist nicht nur Gegenstand von Sozialwissenschaften, sondern auch von verschiedenen Naturwissenschaften sowie der Informations- und Nachrichtentechnologien. Auch Tierkommunikation im Sinne der Verständigung untereinander (oder mit dem Menschen) ist Gegenstand der Forschung.

Als allgemein verbreitete Unterscheidung haben sich ein weiter und ein enger Kommunikationsbegriff durchgesetzt: Ein weitgefasster Kommunikationsbegriff bezieht die Kommunikation zwischen lebenden Organismen, zwischen technischen Systemen oder zwischen Maschinen und Menschen (z.B. Mensch - PC) ein. In einem engeren Sinne ist Kommunikation die zwischen Menschen und basiert auf gemeinsamen Zielen.

Das lateinische Wort communicatio bedeutet Verbindung, Mitteilung und weist daraufhin, welche Bedeutung es für Menschen hat, ihr Handeln mit ande​ren abzustimmen. Sie benutzen dazu die Sprache (verbale Kommunikation) oder Signale ihres Körpers (nonverbale Kommunikation).

 Kommunikation kann auf verschiedene Weise erfolgen: direkt  (als personale Kommunikation bezeichnet) oder indirekt durch die Vermittlung eines Mediums. In der Kulturgeschichte der Menschheit haben sich dazu geeignete Medien in allen Teilen der Welt entwickelt: In Stein gemeißelte Botschaften, Papyrustexte und in Holz geschnitzte Informationen, Mit​teilungen durch Trommelsprachen, Morsezeichen, wechselseitige Rauchzeichen etc.

Seit der Entdeckung des Buchdrucks wurde die indirekte Kommunikation als schriftliche Form allgemein populär. Im Zusammenhang mit der Entwicklung des Postwesens als Austausch von Briefen und amtlichen Mitteilungen. Mit der technischen Entwicklung im 20 Jh. sind medial vermittelte Botschaften über technische Geräte wie Telefon, Telegraphie, Tonband, Telefax u.a. verbunden.
Heute können wir mit anderen Menschen durch Computertechnologien wie E-Mail via Internet Gedanken austauschen und sie durch eine Web- Kamera und Skype dabei sogar sehen. Auf Videokonferenzen mit räumlich entfernten Arbeitspartnern in einer direkten zeitgleichen Verbindung können wir über gemeinsame Aufgaben diskutieren. , in chat-rooms unsere Erfahrungen mit Perso​nen austauschen, die gleiche Probleme oder Interessen haben.

Welchen Weg Mitteilungen auch immer nehmen, bleibt ihnen doch gemein​sam, dass das eigentliche Problem darin besteht, ob sie überhaupt verstanden werden.

Gemeinsame Züge und Unterschiede in der interkulturellen Kommunikation

        Allen Kommunikationssituationen gemeinsam sind bestimmte Voraussetzungen: personale, d.h. mindestens zwei Personen in einer sozialen Interaktion; Kommu​nikationskanäle und ein Instrumentarium, um sich wechselseitig verständlich zu machen.

       Kommunikationskanäle sind unsere sinnlichen Fähigkeiten zur Kommunika​tion: visuell (sehen), auditiv (hören), taktil (fühlen), olfaktorisch (riechen), degustatorisch (schmecken) und der thermale Kanal (Spüren der Körperwärme). Fällt einer der Sinne aus, müssen die aus den anderen Sinnen gewonnenen Wahrnehmungen ergänzend wirken.

      Das Instrumentarium der Kommunikation sind alle verbalen und nonverbalen Zeichen, also Mitteilungen durch die Sprache oder durch Signale der Körpersprache.

            Zum verbalen Bereich gehören neben den sprachlichen Mitteilungen auch paraverbale Signale (wie z. B. Redetempo, Stimmlage, Lautstärke und Lautäuße​rungen wie Lachen, Brummen, Laute wie „ah“). Mit der Stimme werden Emotio​nen ausgedrückt (Fröhlichkeit, Trauer, Unruhe). Auch sprachliche Fehlleistungen wie Stottern oder Versprecher werden vom Kommunikationspartner empfangen und gedeutet.

          Zur Körpersprache des Menschen gehören Körperhaltung, Gestik (Handzeichen und Gesten des Körpers), Mimik (Blickverhalten und  Gesichtsausdruck), Berührungen, Informationen durch Gerüche und die Nutzung des Raumes, d.h. Abstand und Nähe der Kommunikationspartner. Zu unserer Körpersprache gehören alle Informationen, die wir mit unserem Körper geben, z.B. auch Frisur, Körperschmuck, Auftreten, Bekleidung, Körperpflege. Auch nonverbale Botschaften wie Geschenke sind wichtige Mitteilungen.
        Gemeinsam ist allen Kommunikationshandlungen die Frage, wozu und worüber man sich austauscht, d.h. Inhalt und Ziel der Kommunikation und die Themen. Die Themen können sich auf eine spontane Situation beziehen, auf eine geplante Verständigung, sie können allgemein interessierend sein oder nur für einzelne Personen. Der heikle Punkt ist, über Tabu-Themen vorher informiert zu sein.
Rahmen von Kommunikation

Samovar betonte, dass jedes Gespräch und jede Interaktion immer in einem be​stimmten Kontext stattfindet. Zur Kommunikation  als Teil eines Systems gehören verschiedene Elemente:

•Rahmen und Umgebung der Kommunikation, ihr Kontext. Er ist wie ein Rezept, das vorgibt, welches Verhalten vorgeschrieben, empfohlen oder verboten ist, z. B. Kleidung, Sprache, Themenauswahl usw. Dies ist be​reits kulturabhängig: der Grad der formalisierten Kleiderordnung vor Gericht, im Büro usw. ist relativ. Je nach Anlass kann eine andere Sprache vorgegeben sein (wissenschaftlicher Vortrag, Büro) und es ist innerhalb einer Kultur auch klar, wer an welchem Ereignis teilnimmt.

•Ort: Menschen agieren unterschiedlich je nach Ort der Interaktion (z. B. Restaurant oder Büro). Regeln, wie man sich an welchen Orten verhält, sind kulturell vorgegeben (z. B. Aufenthalt in einer Kirche).

•Anlass der Zusammenkunft . Jede Art der Zusammenkunft ver​langt eine spezifische Art von Benehmen, Verhalten (z.B. ein Spiel, eine Tanzveranstaltung, ein Gedenkdienst). Jede Kultur hat Regeln für bestimmte Gelegenheiten (z. B. wie man sich auf einer Hochzeit verhält).

•Zeitpunkt einer Kommunikation. Wir reagieren unterschiedlich, wenn jemand um zwei Uhr nachmittags oder zwei Uhr nachts anruft. Wir überlegen, wie viel Zeit für ein Gespräch zur Verfügung steht, machen Zeit​pläne, geben einen Zeitrahmen oder ein „Zeitfenster“ für bestimmte Anlässe vor (Verhandlung, Gespräch). E.T. Hall wies daraufhin, dass im Geschäfts​leben mit dem Zeitrahmen, den wir jemandem einräumen, dessen Stellung im sozialen System angezeigt wird. Da das Zeitverständnis und Zeitverhalten in den Kulturen sehr unterschiedlich ist, unterscheidet sich auch die Zeitdauer 
für bestimmte Anlässe ( z.B. für Feste und Familienfeiern).

•Die Anzahl der beteiligten Personen beeinflusst den Ablauf der Gespräche. Menschen fühlen sich unterschiedlich, ob sie in einer kleinen Gruppe miteinander reden oder vor einer großen Menschenmenge sprechen (Dies ist kulturbedingt: Japaner fühlen sich in einer Gruppe wohler, Menschen aus individualistischen Kulturen eher nicht).
Der kulturelle Rahmen übt den größten Einfluss auf alle Elementen der Kommunikation aus: Regeln, Werte, Normen, Traditionen, Bräuche und Tabus geben vor, welche Worte und welches Verhalten gewählt werden.

Der kulturelle Rahmen enthält auch, welche Symbole in einer Kommunikation eine bestimmte Bedeutung haben, den Grad der Selbstreflexion (z. B. wie wichtig das „Ich“ oder „Selbst“ in einer Kultur ist) oder das Verhalten wie Fragestellungen, Selbst-Enthüllungen etc. in der Kommunikation. Wenn Menschen eine gemein​same Geschichte und ähnliche Erfahrungen haben, ist es leichter, zu wissen, was der Partner denkt oder fühlt. 

Jede Kommunikation findet in einer physischen Umgebung und einem sozia​len Kontext statt. Zur Umgebung gehören solche Objekte wie Möbel, Licht, Lärm, die Atmosphäre, die Farbe der Wände u. a.; auch dies kann kulturbedingt zu Miss​stimmungen führen, wenn z. B. Beteiligte einen runden Tisch fordern als Zeichen der Gleichwertigkeit. Der soziale Kontext drückt den Typ sozialer Beziehungen zwischen den Teilnehmern einer Kommunikationssituation aus: Lehrer-Schüler, Freund-Freund oder Freund-Feind etc. Die physische Umgebung kann Hierarchien unterstreichen, so wenn der Boss z. B. hinter seinem Schreibtisch sitzt und der Angestellte davor steht.

1.2.Kommunikationshandlung

        Wie diese Kommunikation abläuft, ist zunächst unabhängig davon, ob sich Men​schen innerhalb ihrer eigenen Kultur bewegen (intrakulturell), ob sie mit Menschen aus anderen Kulturen agieren (interkulturell) oder sogar nur mit sich selbst kommu​nizieren (intrapersonell, d.h. in Gedanken oder laut mit sich selbst argumentieren).

Da Menschen sich nicht direkt mental austauschen können, haben sie im Verlauf der Evolution und der Kulturgeschichte gelernt, Symbole und Zeichen hervorzubringen, die in ihrem Verständigungsprozess untereinander benutzt wer​den „an Stelle von...“ für etwas stehen. Ein Symbol kann ein Laut sein, eine Mar​kierung auf dem Papier, eine Bewegungsgeste etc. Beim Hören eines Wortes oder eines Satzes wie „Die Katze schläft“ hat jeder das Bild einer schlafenden Katze vor Augen. Die reale Katze wird zum Symbol: zum gesprochenen Wort „Katze“, zum geschriebenen Wort „Katze“ und zum inneren abstrakten Bild einer Katze. Die gewählten Symbole sind willkürlich und subjektiv (Das Tier „Katze“ hätte ja auch mit einem anderen Wort bezeichnet werden können.). Das Bild für das Symbol „Katze“ ist subjektiv, es wird immer etwas anders ausfallen, je nach indi​viduellen Erfahrungen.

Symbole sind Symbole, weil eine Gruppe von Menschen zustimmt, dass sie es sind. Zwischen Symbole und Referenz gibt es keine natürliche Verbindung. Symbole sind künstlich. (Gudykunst)

In der interkulturellen Kommunikation wird hier bereits ein Problem sichtbar: Zwar verwenden alle Kulturen Symbole, aber sie haben selten die gleiche Bedeutung. Symbole in der Kommunikation sind nicht nur Worte, sondern auch nonverbale Ausdrucksformen (z. B. die Handbewegung für „Wendeltreppe“). Die gleichen Gesten können in verschiedenen Kulturen eine völlig andere Bedeutung haben (z. B. Fingergesten). Symbole können auch Objekte sein, wie z.B. Fahnen, die für ein Land stehen. Das gleiche Symbol kann außerdem unterschiedlich gedeutet werden, z. B. rotes Licht als das Warnlicht einer Verkehrsampel oder die rote Laterne an einem Haus. Innerhalb einer Kultur gibt es eine Übereinkunft, wie Symbole zu verstehen sind. Dies wird im Laufe des Lebens innerhalb einer Kultur erlernt. Auch ethnische Gruppen, Familien oder Freunde teilen Symbole mit spezifischer Bedeutung. Symbole verbinden menschliche Gruppen oder Personen (z. B. eine bestimmte Melodie als Symbol einer Liebesbeziehung). Unternehmen schaffen durch ihre Firmen-Logos Symbole ihrer spezifischen Leistung. Durch die Fähigkeit, Symbole zu gebrauchen, wurde die Sprache entwickelt. Inwieweit ein Symbol auch für andere Sprachen gilt, ist höchst ungewiss und muss in der Kommunikation erst ermittelt bzw. verhandelt werden.

Vielfach werden in der Literatur Symbole gleichwertig mit dem Begriff „Zei​chen“ benutzt, in dem Sinne „für etwas stehen“.

Heringer bietet für die Deutung von Zeichen drei Verfahren an:

1.Zeichen als Symptome ,z. B.“Wo Rauch ist, ist auch Feuer“, d.h. Rauch ist hier das Symptom. Sie sind im Allgemeinen nicht künstlich erzeugt.
2.Ikone: Sie gründen sich auf Ähnlichkeit(z. B. Verkehrsschilder mit Abbildungen eines schlingernden Autos bedeutet „Vorsicht, Schleudergefahr!“ Ikone sind nicht universal, sondern kulturbedingt. Da es für den gleichen Vorgang in einem anderen Land ein anderes oder kein Ikon gibt, ist es in der interkulturellen Begegnung im Inland nicht unbedingt für Fremde  verständlich.
3. Verwendung von Symbolen: Symbole sind künstlich erzeugt. Sie basieren auf der Erfahrung, dass sie bereits früher in einem bestimmten Sinn gedeutet wurden, so dass es dazu eine Konvention gibt, allerdings nur innerhalb einer Kultur. (Heringer)

 Wir verwenden Zeichen (z. B. Wörter oder Gesten) als Ersatz für die realen Dinge. Die Zeichen können sehr unterschiedlich sein, da Kommunikation nicht nur aus Sprache (Wörter), sondern auch aus paraverbalen Phänomenen (z.B. Sprechge​schwindigkeit, Pausen, Stimmvolumen etc.) und nonverbaler Körpersprache (Mi​mik, Gesten, Körperhaltung, Distanz zum Partner usw.) besteht, also aus Verhalten jeder Art.

Die gleiche Information können wir auf verschiedene Weise geben. Stellen Sie sich folgendes Szenario vor: Sie treffen am Bahnhof einen Freund, den Sie lange nicht gesehen haben. Er hat es eilig und ruft Ihnen zu: „Ich muss meinen Zug bekommen. Ich rufe heute Abend an!“ - als verbale message. Er kann aber auch im Vorbeirennen nur lächeln und mit der Hand Richtung Bahnhof weisen und eine Telefongeste machen - die Absicht ist dennoch verständlich, auch wenn sie nonverbal erfolgte. Wir können die nonverbale Nachricht des Freundes nicht verstehen, wenn wir die Geste für „telefonieren“ nicht kennen würden.
Wir können Zeichen also nur verstehen, wenn wir den Schlüssel kennen. Das führt uns zu einem zentralen Bereich des Kommunikationsvorganges: Wenn eine Person eine Botschaft an eine andere Person sendet, muss diese erst „verschlüsselt“ werden, enkodiert, bevor sie über ein Kommunikationsmedium an die Zielperson gelangt, die dann ihrerseits die Mitteilung entschlüsselt (decodiert). Man kann davon ausgehen, dass Menschen normalerweise über einen bestimmten Vorrat an Zeichen verfügen, aus dem sie das entsprechende Zeichen (Wörter, Bilder, Gesten) auswählen, um eine Information über einen Sachverhalt weiter zu geben. Der Weg der Information beginnt also bei einem Sender, wird optisch, akustisch oder auf andere Weise übertragen und gelangt an einen oder mehrere Empfänger, der sie decodiert und damit die Bedeutung übermittelt bekommt. Wenn er die Bedeutung der Nachricht verstanden hat, reagiert er seinerseits durch eine Antwort.

Kommunikation ist also ein Prozess, in dem Personen wechselseitig Bedeu​tungen vermitteln.

Was aber ist Verstehen? Hierbei geht es vor allem darum, die Intention, Ab​sicht des „Senders“ zu deuten. Das geht über die übermittelte Bedeutung hinaus. Menschen brauchen für ihre Verständigung Zeichen und Symbole, die im Normal​fall in der Sozialisation in einer Gemeinschaft erlernt werden. Das erklärt, warum sie häufig unbewusst benutzt werden, insbesondere nonverbale Ausdrucksformen. In einer interkulturellen Begegnung kann dies sehr schnell zu Missverständnis​sen und Unverständnis führen, wenn die Bedeutung der Zeichen und Symbole kulturbedingt angeeignet wurden und in einer anderen Sprache und Kultur keine Entsprechung haben (die gleiche Geste kann etwas vollkommen anderes bedeuten- Beispiel: Fingergeste „Ring“).

Menschliche soziale Kommunikation bezeichnet also den über Zeichen oder Symbole vermittelten Austausch sozialer Informationen zwischen Individuen oder Gruppen. Diese Zeichen basieren auf einem durch die Kultur einer Gesellschaft vermittelten Fundus an sozialen Informationen (Wissen, Werte, Verhaltensnormen usw.)
Bereits innerhalb einer Kultur können Missverständnisse auf den verschie​denen Ebenen des Kommunikationsprozesses entstehen. Quellen dafür sind z. B. die kommunikativen Fähigkeiten und das kulturelle System des Senders (er kann einen Dialekt sprechen, stottern oder sich nicht verständlich machen können); er verwendet ein falsches Wort oder ein unverständliches Bild bei der Verschlüsselung der Botschaft. Die Entschlüsselung der Botschaft kann auch einfach zu kompli​ziert sein. Die Chance des Verstehens steigt mit der Ähnlichkeit des kulturellen Umfelds. In der Reaktion auf die Nachricht zeigt sich, ob sie verstanden oder fehl interpretiert wurde. 

Offensichtlich wird der Erfolg einer Verständigung stark durch den gewählten Kommunikationsweg beeinflusst, ob direkt oder indirekt kommuniziert wird. Der sicherste Weg ist immer noch die personale Kommunikation, da sie ein Nachfragen, Korrigieren und Wiederholen unkompliziert ermöglicht.

1.3.Modelle des Kommunikationsverlaufs

        Der Kommunikationsverlauf ist gleich, unabhängig davon, ob es sich um eine intrakulturelle oder interkulturelle Kommunikation handelt. Allgemein wird er so beschrieben: Er besteht aus einem Sender, d. h. einer Person, die etwas aussagt oder auf andere Weise mitteilt; einer Aussage oder message, d. h. einem Gegenstand oder Sachverhalt, worauf sich die Verständigung bezieht, und einem Empfänger, einer Person, die die Aussage aufnimmt.

Die Kommunikation beginnt mit der Wahrnehmung des Anderen, unabhän​gig davon, ob gesprochen oder lediglich Blicke und Gesten ausgetauscht werden. Dieser Austausch wird durch die Erwartungen, die ein Partner an den anderen hat, gesteuert. Die Nachricht wird durch einen Kommunikationskanal geleitet: Wir hören ein Wort (auditiv), sehen eine Geste oder ein Bild (visuell), nehmen den anderen durch Berührung (taktil) oder über den Geruchssinn (olkaftorisch) wahr oder spüren seine Körperwärme bei einer Berührung (thermal) usw. In einer Begegnung werden in der Regel mehrere Kanäle gleichzeitig benutzt.

Es gibt unterschiedliche Modelle von Kommunikation, die auf Gemeinsamkeiten des Verlaufs aufbauen.

Es gibt im Wesentlichen zwei unterschiedliche Ansätze: Zum einen jene, die menschliche Kommunikation nach dem Muster der Nachrichtentechnik gliedern (Sender-» Nachricht-» Empfänger) und zum anderen jener Ansatz, der in die Kommunikation alle Prozesse einschließt, durch die Menschen einander beeinflussen. Zu den bekanntesten linearen Modellen wurde die Lasswell -Formel:
Sender-» Nachricht ( Aussage, Mitteilung) -» Kanal (Medium) -» Empfänger (Adressat)

Hier ist das Medium, dass die Mitteilung von A an B leitet, besonders wichtig. Das können sowohl menschliche Ausdrucksmöglichkeiten als auch technische Hilfsmittel sein. Unterschieden wird zwischen Medien, die keine technischen Hilfsmittel benötigen (verbale und nonverbale Ausdrucksformen des Menschen) und jenen, die ein technisches Hilfsmittel entweder nur auf der Seite des Senders haben (z. B. Zeitungsdruck) oder auf Seiten des Senders und des Empfängers ein technisches Gerät benötigen, z. B. E-Mail.

Ein ebenfalls oft zitiertes Modell ist das von Shannon und Weaver. Auch hier bezieht sich die lineare Übertragung auf die Abfolge: Sender-Enkodierung der Nachricht durch den Sender zu einem verschlüsselten Signal-Empfänger, der das Signal dekodiert.

Lineare Kommunikationsmodelle wurden vielfach kritisiert, weil dabei un​berücksichtigt bleibt, dass es einen ständigen Wechsel von Senderund Empfänger gibt, jeder beide Rollen innehat. Beide Partner agieren meist gleichzeitig; z. B. spricht der eine, während der andere etwas durch seine Körpersprache mitteilt: Er lächelt, runzelt zweifelnd die Stirn, blickt uninteressiert weg, starrt den anderen böse an, dreht sich weg usw.

Ohne die Antwort des Empfängers (Feedback) kann die Kommunikation nicht fortgesetzt werden. Zudem bleibt unberücksichtigt, dass jeder Mensch eine empfangene Mitteilung in den Zusammenhang seines Wissens einordnet, Assozia​tionen einbringt, Ansichten über die Situation und Annahmen über die Intensio​nen des Senders. Hanapel und Melenk verwendeten dafür in ihrem Modell den Begriff „Partnerhypothese“.

Aus der amerikanischen Sozialwissenschaft kritisierten Samovar und Gudykunst an den Linearen Modellen vor allem, dass von der Annahme ausgegangen wird, dass es eine Absicht (intention) zum Kommunizieren gibt. Tatsächlich können Mitteilungen auch unbeabsichtigt oder sogar unbewusst weitergegeben werden. Dies trifft in hohem Maße auf nonverbale Äußerungen zu, von denen der Sender gar nichts weiß. Möglicherweise erkennt er es an der Reaktion des Anderen, die nicht den Erwartungen entspricht. Es kann aber auch sein, dass ein so verursachtes Missverständnis eine Verhaltensänderung auslöst, die erst bei der nächsten Begeg​nung auffällt. In Hinblick auf interkulturelle Begegnungen ist diese Möglichkeit, unbeabsichtigte oder unbewusste messages weiter zu geben, sehr groß.

Es ist allgemein zu beobachten, dass eine sprachliche Aussage von nonverba​len Gesten und Blicken begleitet wird, deren sich der Sprecher gar nicht bewusst ist. Goffman nannte dies „information given and information given off‘, d. h. wir teilen zugleich etwas über uns mit.

Vielfach zitiert wird das klassische Kommunikationsmodell nach Hermann. Hier stehen die Gemeinsamkeiten von Sender und Empfänger im Zentrum, die eine Verständigung ermöglichen. Betont wird, dass beide über einen Vorrat an Bedeutungen (Begriffen. Vorstellungen über Dinge, Sachverhalten) verfügen, über einen Vorrat an Zeichen (Buchstaben, Wörter, Piktogramme, Bilder) und Bedeutungs-Zeichen-Zuordnungen, durch die geregelt ist, welches Zeichen welcher Bedeutung und umgekehrt zugeordnet ist.
In diesem Modell wird nach natürlichen und künstlichen Zeichen unterschieden. Natürliche Zeichen sind alle, die der Mensch durch seine eigene Sprache und Kör​persprache selbst gibt, während künstliche Zeichen durch ein Medium (Technik!) erzeugt werden. Am wichtigsten sind die jeweils verwendeten Zeichen. Zeichen können allerdings auch mehrdeutig sein und ihre Bedeutung ist manchmal nur aus dem Kontext herzuleiten (z. B. Wort oder Bild für „Blatt“ - welches Blatt ist gemeint?)

1.4.Grundsätze der Kommunikation

Es finden sich zahlreiche übereinstimmende Aussagen von Wissenschaftlern ver​schiedener Disziplinen aus europäischen Ländern und den USA. Dazu gehören die fünf Grundsätze der Kommunikation, die die Forschergruppe um den Psychothera​peuten Paul Watzlawick formulierte: (Watzlawick in: Heringer 2004, S. 18 ff.)
Man kann nicht nicht kommunizieren.

Die Beziehung bestimmt die inhaltliche Bedeutung.

Die Interpunktion bestimmt den Kommunikationsablauf.

Menschliche Kommunikation vollzieht sich digital und analog.

Kommunikationsabläufe sind entweder symmetrisch oder komplementär.

In unserem Kontext der Interkulturellen Kommunikation sind die ersten drei Axi​ome besonders wichtig.

Was soll das erste Axiom „Man kann nicht nicht kommunizieren“ bedeuten? Watzlawick illustrierte dies mit folgendem Beispiel:

„Der Mann im überfüllten Wartesaal, der vor sich auf den Boden starrt oder mit geschlossenen Augen dasitzt, teilt den anderen mit, dass er weder sprechen noch angesprochen werden will, und gewöhnlich reagieren seine Nachbarn richtig darauf, indem sie ihn in Ruhe lassen“ (Watzlawick 1982, S. 53)

    
 Die Bedeutung dieser Aussage ist auch in Hinblick auf Verständigung zwischen Menschen verschiedener Kulturen relevant. Gerade in diesen Situationen kann oft verbal nicht ausreichend kommuniziert werden, weil die sprachliche Verständigung schwierig ist, aber dennoch werden Mitteilungen hin und her gesendet, die das Verhalten beeinflussen. Nehmen Sie als Beispiel das Feilschen von Touristen auf einem Basar.

      
Auch wenn nicht gesprochen wird, kann durch die Körpersprache ein intensiver Austausch von Informationen stattfinden. Das können wir innerhalb und außerhalb unserer Kultur beobachten, denn Kommunikation ist z.B. bereits Augenkontakt, der Austausch von Blicken. Es gibt Situationen, in denen Reden nicht üblich ist (z. B. eine Trauerfeier), aber Personen sich ihre Eindrücke durch Augensprache wechselseitig mitteilen oder sich verabreden. Auch wenn die Beteiligten ernst und feierlich an ihrem Platz stehen, findet auf diese Weise Kommunikation statt.
Ein anderer Grund kann darin bestehen, dass jemand (oder mehrere Personen) einfach schweigen. Das Verhältnis von Reden und Schweigen ist kulturabhängig. Wir leben in einer Kultur, in der Schweigen verunsichert, als unhöflich gilt. Das wird in anderen Kulturen (z. B. Finnland) ganz anders empfunden: miteinander schweigen ist eine Kommunikationsform. Man drückt damit Gemeinschaft und Gemeinsamkeit aus. Kommunikation findet bereits statt, wenn ein Mensch einen anderen wahrnimmt und dieser auf irgendeine Weise reagiert.

Ein zweiter Grundsatz — Beziehung bestimmt inhaltliche Bedeutung — weist auf die enge Verflechtung zwischen dem Inhalt einer Mitteilung und der Beziehung hin, die zwischen den handelnden Personen besteht. Stellen Sie sich unterschied​liche Situationen vor, in denen eine Person eine andere fragt: „Wie geht es heute?“. Der Satz erhält unterschiedliche Bedeutung, wenn er in einem formalen Gespräch zwischen Chef und Angestelltem gesagt wird, zwischen zwei Freunden, die um​einander besorgt sind oder es eine Arzt-Patient-Frage ist. Ob die Frage eine reine Floskel ist oder echte Anteilnahme und Informationsbedürfnis ausdrückt, hängt also von der Beziehung zwischen den beteiligten Partnern ab. In der eigenen Ge​meinschaft kann das in der Regel jeder richtig deuten. Im Ausland kann es proble​matisch werden, zu entscheiden, wie wichtig eine Information ist. Hier kann man dies häufig daraus ableiten, wer wem etwas mitteilt, z. B. ist es ein Ranghöherer, ein Alter usw. Deuten kann man die Bedeutung eventuell auch aus der Mine oder Kör​perhaltung einer Person im Kontakt mit einer anderen (z. B. Demutsgesten). Sind die beteiligten Personen locker und entspannt, lachen sich an, kann man daraus auf eine gleichwertige Beziehung schließen.

Gudykunst betont den Unterschied zwischen beiden Ebenen: Die Inhalts​dimension wird gewöhnlich verbal übermittelt, ist kognitiv (Wissen), während die Beziehungsdimension sich meist nonverbal ausdrückt, oft auch unbewusst. Der Ton, in dem etwas mitgeteilt wird, sagt über die Beziehungen zwischen den agierenden Personen bereits viel aus. Unsere Worte, aber auch die Art, wie wir sie sagen, können andere verletzen und es entstehen Missstimmungen oder ernst​hafte Störungen der Beziehungen. Zwischen den Kulturen gibt es Unterschiede darin, wie viel Bedeutung der nonverbalen Ebene beigemessen wird (sie ist z.B. in asiatischen Kulturen besonders hoch).

Stellen Sie sich vor, dass Sie eine Begegnung von zwei Personen beobachten, die ein Gespräch miteinander beginnen. Sie stehen zu weit weg, um den Inhalt zu hören, aber sie registrieren, welche Haltung die Personen zueinander einnehmen, wie sie jeweils auf das gesprochene Wort reagieren - mit einem Lächeln oder ener​gisch, mit Angstschweiß oder locker. Sie trennen sich: beide gehen beschwingt in verschiedene Richtungen oder der eine geht mit stolz erhobenem Kopf, während der andere gesenkten Blickes weggeht. Wir können aus diesem jeweiligen Verhalten auf die Beziehung zwischen beiden Partnern schließen und auch Vorstellungen über Verlauf und Inhalt des Gespräches ableiten.

Das dritte Axiom von Watzlawick lautet „Die Interpunktion bedingt den Kommunikationsablauf“. Gemeint ist damit die Reihenfolge von Gesprächsabschnitten und deren Themen. Kulturabhängig ist hierbei, wer ein Gespräch beginnen darf oder beginnt, wer sich das Wort nehmen darf, womit beginnt oder endet ein Gespräch usw.

In „Communicating with strangers“  gibt Gudykunst eine Zusammenfassung dessen, was für ihn Kommunikation ist:

eine symbolische Aktivität (Gebrauch von Symbolen)

ein Prozess (Weitergabe von Botschaften)

umfasst die Übertragung und Interpretation
von Botschaften

schließt ein, Bedeutungen zu schaffen

findet auf verschiedenen Ebenen des bewussten Wahrnehmens statt

eine Absicht (intention) ist nicht notwendig.

Kommunikation schließt den Gebrauch von Symbolen ein. .. anything can be a symbol. Symbols are symbols only because a group of people agreed to consider them as such. There is no natural connection between symbols and their references; the relationsship is arbitrary and vary from culture to culture.“ (Gudykunst 2003, S. 5)

Kommunikation als Prozess, der die Weitergabe und Interpretation von Bot​schaften einschließt. Die Art der Weitergabe und Interpretation von messages wird durch unseren Hintergrund beeinflusst: unsere Kultur, Ethnizität, unsere familiäre Erziehung und unsere einmaligen individuellen Erfahrungen (eingeschlossen die Erfahrungen mit anderen und die Gefühle, die wir dabei hatten). Da keine zwei Personen den gleichen Hintergrund haben, übertragen oder interpretieren sie die message unterschiedlich. Wir empfangen und geben messages zur gleichen Zeit, d.h. Kommunikation ist kontinuierlich, komplex, unwiederholbar und unumkehrbar (man kann eine übermittelte Information nicht zurückholen!)

Kommunikation schließt die Schaffung von Bedeutungen ein. Bedeutungen können wir nicht übertragen, weil sie Transaktionen in der message selbst sind (z. B. was man sagt und wie man es sagt, der benutzte Kanal, die Situation, in der die message übermittelt wird usw.

Der Kommunikationskanal beeinflusst unsere Interpretation der Botschaft. So kann eine face-to-face gesprochene Mitteilung anders interpretiert werden als die gleiche Botschaft auf dem Anrufbeantworter. Eine Mitteilung in einem hand​geschriebenen Brief kann anders ausgedrückt werden als eine Mitteilung auf dem PC. Auch die jeweilige Situation beeinflusst die gleiche Mitteilung, z.B. die Fra​ge „How are you“ im Büro oder auf einer Party.

Gudykunst betont insbesondere die Bedeutung des Unbewussten in der Kom​munikation. Personen machen schon für sich Vorhersagen oder Annahmen über das Ergebnis der Kommunikation mit einer anderen Person. Sie beziehen sich dabei auch auf Stereotypen von Gruppen, in die sie ihre Partner einordnen oder sie sehen eine bestimmte Handlung schon voraus, wenn es sich um jemanden handelt, den sie gut kennen.

Es ist eine Absicht in der Kommunikation, sie kann auch unbewusst ablaufen. Viele interkulturelle Missverständnisse entstehen durch beabsichtigtes Verhalten einer Person aus einer Kultur, das von einer Person aus einer anderen Kultur empfangen wird und die die Information nach ihrer eigenen Kultur interpretiert und dann reagiert.
Zugleich wird unser Verhalten in der Kommunikation noch durch zwei andere Quellen gespeist: durch Gewohnheiten und durch Gefühle. Wir verhalten uns nach scripts, die wir gelernt haben, d. h. vorbestimmte Handlungsabläufe. Das betrifft z. B. Grußrituale, die in der Eröffnungsphase einer Kommunikation unsere Ängste und Unsicherheit reduzieren. Solche in der Kultur eingeübte scripts (Drehbücher für unser Verhalten) sind nicht universal, sondern können sich jeweils kulturell unterscheiden (Vergleiche Grußritual in Japan und in den USA).

Ein solches unbewusste Reagieren einem anderen gegenüber kann auch durch unsere Emotionen hervorgerufen werden (z.B. auf Kritik mit Schlagen zu reagie​ren). Durch Wissen und Nachdenken sind wir aber in der Lage, unser Verhalten in der Kommunikation zu managen.

In Hinblick auf eine Kommunikation mit Menschen aus anderen Kulturen oder Ethnien betont Gudykunst den hohen Grad an Unsicherheit und Angst. Unsere Interpretationen basieren auf unseren eigenen Lebenserfahrungen, auf ethnischer und kultureller Zugehörigkeit. Daher ist die Gefahr groß, dass wir etwas falsch interpretieren und es zu interkulturellen Missverständnissen kommt.

Im Zusammenhang mit den Forschungen zur Interkulturellen Kommuni​kation von Larry Samovar finden wir eine Reihe von Aussagen, die in Hinblick auf interkulturelle Missverständnisse und deren Vermeiden wichtig sind. Seine Definition von Kommunikation ist an einem vielseitigen Vorgang orientiert, der über lineare absichtliche Verständigung hinausgeht:

„Communication is defined as that which happens whenever meaning is attributes to behavior or to the residue of behavior.“ (Samovar 1988, S. 142)
      Kommunikation ist daran geknüpft, dass unser Verhalten von jemandem beobach​tet wird und dieser dem Verhalten Bedeutung beimisst, egal ob unser Verhalten bewusst, unbewusst absichtlich oder unabsichtlich ist. Wir reagieren ob wir wollen oder nicht. Samovar erweitert diesen Reaktionsraum noch durch „residues“, d. h. wir reagieren auf Rückstände bereits abgelaufenen Verhaltens. Wir nehmen z. B. Zigarrenrauch in einem Raum wahr und geben diesem Geruch eine Bedeutung, indem wir an Menschen denken, die dort Zigarren geraucht haben.

Auch in Bezug auf interkulturelle Missverständnisse hat Samovar einen inter​essanten Verweis: Die Bedeutungszuschreibungen zu einem Verhalten in einer Kommunikation entnehmen wir einem in unserem Gehirn gespeicherten Vorrat an Bedeutungen, den wir im Laufe unseres Lebens gesammelt haben. Wenn wir einem Verhalten begegnen, suchen wir die Bedeutung heraus, die mit der größten Wahrscheinlichkeit für unser Verhalten geeignet ist. Das funktioniert auch meis​tens, aber wir können auch die falsche Bedeutung auswählen und es kommt zu einem Missverständnis. Bedeutung ist relativ für jeden von uns. Hinzu kommt auch, dass jede Kommunikation einschließt, dass wir aus verbalen Mitteilungen oder Verhalten Schlüsse bzw. Schlussfolgerungen ziehen, auf die wir die weitere Kommunikation aufbauen.

Genauer charakterisiert er auch das Ziel der Kommunikation: Antwort und Feedback. Während überwiegend davon ausgegangen wird, dass eine Kommuni​kation erfolgreich war, wenn es ein Feedback vom Empfänger gibt, unterscheidet Samovar zwischen Antwort und Feedback. Die Antwort zeigt die Entscheidung des Empfängers, wie er mit der message umgehen soll: Als Minimum ignoriert er sie einfach, als Maximum reagiert er mit einer sofortigen körperlichen Handlung. Ein Feedback ist ein qualitatives Urteil über die Effektivität der Kommunikation überhaupt. Antwort und Feedback sind verwandt, aber nicht identisch.

Antworten oder Reaktionen auf messages können sehr verschieden sein: offe​ne Antworten, d. h. der Ablauf ist bekannt und wir reagieren mit einem Wort oder einer bekannten Geste; die Antwort kann auch eine verdeckte sein, wenn wir die Bedeutung erst indirekt herausgefunden haben ( z.B. wir haben ein Grußritual beobachtet und gesehen, dass man sich die Hand gibt und tun dies auch). Die Reaktion kann auch eine unbewusste sein (z.B. nonverbal: Grinsen, zu Boden blicken). Die gleiche Mitteilung kann in verschiedenen Kulturen völlig unterschiedliche Reaktionen hervorrufen. So wird die Nachricht über den Tod eines Angehörigen in Japan ein anderes Trauerritual auslösen als in Mexiko.

Die Antwort auf eine Botschaft kann auch zeitversetzt erfolgen. Das wichtigs​te Ergebnis der Forschungen von Samovar in Hinblick auf Kommunikation ist, dass in jede Kommunikation individuelle Erfahrungen eingehen. Da jedes Individuum einmalig ist, wird sich Kommunikation immer unterscheiden.

Bisher haben wir vor allem allgemeine, gemeinsame Merkmale von Kom​munikation betrachtet, wenn auch z. T. in ihren Wirkungen auf Interkulturelle Verständigungsprozesse, nun wollen wir die Besonderheiten der Interkulturellen Kommunikation in den Mittelpunkt stellen.

An Interkultureller Kommunikation ist weniger der Verständigungsprozess als solcher interessant, sondern die Frage, warum es immer wieder zu Missver​stehen und Unverständnis kommt.

Interkulturelle Missverständnisse entstehen, wenn Menschen aus verschie​denen Kulturen in der Kommunikation Signale unterschiedlich interpretieren.

1.5.Unterschiede in der interkulturellen Kommunikation

Der Begriff „Interkulturelle Kommunikation“

Auf den ersten Blick erscheint es einfach, miteinander zu kommunizieren. Die Kommunikation ist zunächst in ihrer Struktur gleich. Sie beginnt mit der Wahr​nehmung des anderen Partners über die Kommunikationskanäle. Anhand von körperlichem Aussehen, Kleidung, Auftreten und möglichen Symbolen wird er eingestuft: als Individuum, als Angehöriger einer sozialen oder kulturellen Grup​pe etc. Diese Personenwahrnehmung kann verzerrt sein, da sie zunächst auf die eigenen kulturellen Muster und individuellen Erfahrungen bezogen wird. Ein Beispiel: Ein deutscher Tourist begegnet in Afrika am Strand einem Mann, dessen wettergegerbtes Gesicht und langer Bart den Schluss nahe legt, dies sei ein „alter Mann“. Er ist aber tatsächlich erst ca.50 Jahre alt, d.h. er erscheint nur alt. Auf die Frage, wie weit die Hotels entfernt ist, gibt er zu verstehen, dass es nahe sei. Der Tourist muss über eine Stunden lang laufen, was er als weit wahrnimmt. Die unterschiedliche Wahrnehmung von Raum und Zeit in Afrika und in Europa führt zu unterschiedlichen verbalen Äußerungen von Nähe und Ferne. Nicht nur die Wahrnehmung, sondern auch die Interpretation der Botschaften ist kulturabhängig, wie das Beispiel der Entfernung zeigt.

In der interkulturellen Kommunikation begegnen sich die Kommunikations​partner mit stärkeren Emotionen wie z.B. Angst, Neugier, Unsicherheit und mit Gedanken über den Fremden, die Erwartungen, Befürchtungen, Vorinformationen und Assoziationen enthalten. In die Reaktionen gehen vorhandene Informationen über den Anderen ein und prägen die Beziehung mit.

Der wichtigste Unterschied zu allgemeinen Begegnungen innerhalb der eigenen Kultur ist die Tatsache, dass sich beide als Fremde sehen. Maletzke bringt dies mit den Worten zum Ausdruck, dass interkulturelle Begegnungen jene sind, „in denen die Beteiligten nicht ausschließlich auf ihre eigenen Kodes, Konventionen, Einstellungen und Verhaltensformen zurückgreifen, sondern in denen andere Ko​des, Einstellungen und Verhaltensweisen erfahren werden. Dabei werden diese als fremd erlebt und definiert.“ (Maletzke 1996, S. 37)


Die Ursache dafür, dass bekannte Muster der Kommunikation nicht mehr oder nur noch bedingt gelten, liegt in der unterschiedlichen kulturellen Prägung der Partner in einer interkulturellen Begegnung. Daraus ergeben sich fast immer Probleme, auf die reagiert werden muss.

In der wissenschaftlichen Diskussion ist die Definition des Begriffes Interkul​turelle Kommunikation nicht einheitlich. Man könnte auch hier von einem weiten und engen Begriff sprechen.

Im engeren Sinne findet Interkulturelle Kommunikation direkt zwischen Personen in einer Interaktion statt, in einem weiter gefassten Verständnis ist über den personalen Dialog hinaus die in den Medien thematisierte Interkulturelle Kommunikation eingeschlossen.

So verwendet der Linguist Hinnenkamp diesen Begriff für all jene „Kommuni​kationsformen, die die Menschen im interpersonalen Kontakt zum Ausdruck brin​gen - also zunächst einmal der ganze Bereich der verbalen, vokalen, nonverbalen, paraverbalen und ausdrucksmäßigen Kommunikation“. (Hinnenkamp 1994, S. 5) Hans-Jürgen Lüsebrink fasst den Begriff weiter und bezieht neben der perso​nalen Interaktion auch die „medialen Darstellungsformen Interkultureller Kom​munikation in Film, Fernsehen, Radio, Internet und anderen Medien, die Formen der alltagsweltlichen Interkulturellen Kommunikation gleichermaßen darstellen, stilisieren und prägen, sowie die Interkulturelle Ausbreitung von Kommunika​tionstechnologien und -medien“ ein. (Lüsebrink 2005, S. 8) In der amerikanischen Sozialwissenschaft wird der Begriff Intercultural Communication weitgehend an Personalen Kulturkontakt gebunden.

In unserem Kontext wollen wir Interkulturelle Kommunikation als personale Begegnung von Menschen bezeichnen, die unterschiedlichen Kulturen angehören und untersuchen, welche Probleme dabei entstehen. Dies ist eine bewusste Ein​engung des Begriffes, da sich Menschen in interkulturellen Begegnungen nicht nur direkt etwas mitteilen, sondern auch indirekt über schriftliche und technische Kommunikation. Die nonverbale Reaktion auf verbale Mitteilungen gibt ihrerseits viele Informationen über die betroffenen Personen und ihre Beziehung zueinander. Und sie ist sehr kulturspezifisch, so dass uns kulturelle Unterschiede hier weit stärker auffallen. Hinzu kommt, dass es uns so erscheint, als sei das gesprochene oder geschriebene Wort das eigentlich Wichtige an der Kommunikation. Tatsäch​lich ist jedoch der Anteil nonverbaler Botschaften weitaus größer, man schätzt ihn auf bis zu 90 Prozent. Die Notwendigkeit, nonverbale Signale zu erkennen, ergibt sich auch daraus, dass ihre Beziehung zu verbalen Aussagen nicht immer eindeutig ist: Wir sehen, dass  ein Mensch zu seinen Äußerungen eine begleitende und ergänzende Geste macht (z.B. bejahend mit dem Kopf nicken), aber Wort und Geste können sich auch widersprechen (Jemand kann eine negative Nachricht mit einem Lächeln begleiten oder der Ausdruck der Augen sagt etwas anderes als die freundlichen Worte. Nonverbale Äußerungen sind zudem häufig unbewusst, so dass erst eine Überprüfung in der Kommunikationssituation ermöglicht, mehr über den Partner zu erfahren (z. B. ein Bewerbungskandidat ringt die Hände, wippt mit den Füßen, ihm bricht der Schweiß aus etc., so dass seine selbstsicher verbal vorgetragene Selbstdarstellung anders hinterfragt werden muss). Die nonverbalen Signale des Körpers sind nicht durch Willen beeinflussbar, z. B. Erröten.

Es gibt zahlreiche Beispiele dafür, dass eine zunächst positiv verlaufene inter​kulturelle Begegnung in einem Fiasko endete, weil ein Teilnehmer seine nonver​balen Botschaften nicht unter Kontrolle hatte. Bekannt sind Beispiele, in denen amerikanische Politiker oder Geschäftsleute ihre arabischen Partner schockierten, indem sie ihre Beine ausstreckten auf eine Weise, dass ihre Fußsohlen auf den Partner zeigten, eine extreme beleidigende Geste, so dass die Beziehungen sofort abgebrochen wurden.

Wenn wir die kulturabhängigen Einflüsse auf die Interkulturelle Kommuni​kation erkunden wollen, müssen wir die Situation und die Reaktionen als Ganzes sehen.

In der Kommunikationssituation liegen also zwei Hürden: Zum einen, eine gemeinsame Sprache zu finden, d. h. sprachliche Verständigungsprobleme weit​gehend auszuklammern, evt. auf eine gemeinsame Drittsprache ausweichen zu können. Zum anderen in der Fähigkeit, nonverbale Botschaften zu entschlüsseln (Körperhaltung, Mimik, Gesten, Objekte). Dies setzt allerdings bereits Kenntnisse über die Kultur der Anderen voraus. Man muss wissen, was man zu wem wie sagt oder wann man lieber schweigt.

Die Kompliziertheit dieses Verständigungsprozesses besteht nun auch noch darin, dass auch der fremde Partner nichts oder wenig über die andere Kultur weiß, so dass beide Seiten das, was sie nicht verstehen, durch Interpretation und

Annahmen ersetzen. Manchmal ist es schwer, zu entscheiden, was man weiß und was man nur vermuten kann. In jeder Situation muss neu entschieden werden: Was wissen wir, was vermuten wir und was interpretieren wir.

Hinzu kommt die Unsicherheit darüber, wie man sich Worte und Verhalten des Partners erklären kann: Ist es kulturell verankert, entspricht es seiner sozialen Gruppe oder seiner aktuellen individuellen psychischen Verfassung?

Das Phänomen „Fremdverstehen“ ist zentral. Durch die unterschiedlichen Codes entstehen Missverständnisse, die wir genauer analysieren wollen.

Die Besonderheit der Interkulturellen Kommunikation ist, dass sie zwischen zwei oder mehreren Personen stattfindet, die nicht der gleichen Kultur angehö​ren. Dies muss aber nicht unbedingt bedeuten, dass sie verschiedene Sprachen sprechen. Personen können in der gleichen Sprache kommunizieren und gehören dennoch unterschiedlichen Kulturen an. So sprechen Briten und US-Amerikaner Englisch als gemeinsame Sprache oder Franco-Kanadier und Franzosen Franzö​sisch, dennoch ist Verstehen nicht a priori gegeben. Das gleiche Wort kann eine andere Bedeutung haben oder es gibt Worte, die es bei den jeweils Anderen nicht gibt. Selbst im deutschsprachigen Raum gibt es zwischen Deutschen, Schweizern und Österreichern sprachliche Unterschiede, die bis zu Missverständnissen führen können, und es gibt Verhaltensmuster, Regeln, Bräuche und Alltagspraktiken, die die jeweils Anderen nicht teilen. Offensichtlicher wird dies, wenn wir Portugiesen einerseits und Mosambikaner  und Brasilianer andererseits betrachten, die durch geschichtliche Kontakte (Entdeckung, Kolonisierung) Portugiesisch als Landessprache haben, aber ohne Zweifel kulturell völlig verschieden sind.
Die Art und Weise der Kommunikation wird hier durch die jeweilige Kultur geprägt, so dass sich die Partner nicht automatisch verstehen, wenn sie nicht die kulturellen Hintergründe des anderen kennen. Der durch die Sozialisation in einer Kultur vermittelte und erlernte Kommunikations-Code ist allen Mitgliedern dieser Kultur bekannt, Angehörigen von Fremdkulturen jedoch in der Regel nicht. Für Fremde ist er jedoch erlernbar!

Erlebbare Unterschiede zeigen sich auf den verschiedenen Interaktionsstufen: Wahrnehmung, Interpretation (das Wahrgenommene wird entschlüsselt), Fühlen (das Gefühl, verstanden oder nicht verstanden worden zu sein). Die Wahrnehmung des Fremden erfolgt vor dem Hintergrund der eigenen Kultur. Bei der Verständi​gung greift jeder zunächst unbewusst auf bekannte und erlernte Verhaltensmuster zurück, sowohl in der Interpretation der Botschaften als auch in der Reaktion auf Nicht-Verstehen. Hinzu kommen Wahrnehmungsverzerrungen, da sich Wahrneh​mung selektiv auf die eigenen Erfahrungen gründet. Kommt es in der eigenen Kultur zwischen Personen zu Unklarheiten, kann man sie durch Nachfragen und andere kulturelle Techniken korrigieren.

In einer interkulturellen Begegnung wird oftmals gar nicht bemerkt, dass die eigentliche Botschaft nicht wirklich verstanden wurde, sondern möglicherweise durch eine Annahme ersetzt wurde. Auch die bekannte Technik des Nachfragens wird in manchen Kulturen keinen Erfolg bringen, z.B. dort, wo es nicht üblich ist, zuzugeben, dass man etwas nicht verstanden hat. Bei einer Nachfrage „Haben Sie mich verstanden?“ wird mit einem Lächeln oder einem „Ja“ reagiert, so dass zunächst nicht weiter nachgefragt wird (Beispiel Vietnam).

Bei der Begegnung mit Menschen aus anderen Kulturen fließen Second-Hand- Erfahrungen in die Beurteilung des Fremden ein - über Medien gewonnenes Wis​sen, persönliche oder übermittelte Informationen - die eine sachliche Beurteilung dieses konkreten Kommunikationspartners erschweren.

Interkulturelle Kommunikation läuft unter anderen Voraussetzungen und Be​dingungen ab als eine Kommunikation innerhalb der gleichen kulturellen Gruppe. Dazu gehören:

Das kulturelle Weltbild:

Die Mehrheit der Bevölkerung geht wahrscheinlich davon aus, dass die Regeln der eigenen Kultur überall in der Welt gelten. Diese Haltung ist Ausdruck des Ethnozentrismus. Bei Touristen kann man diese Haltung oft beobachten, wenn sie mit Personen des Gastlandes einfach Deutsch sprechen, sich wie zu Hause benehmen und erwarten, dass das Essen so schmeckt wie im Heimatland. Ethnozentrismus bezeichnet die Vorstellung, dass die Regeln und Normen der eigenen Kultur universelle Gültigkeit haben. Die eigene Kultur wird als Maßstab an andere Kulturen angelegt. In der Regel ist damit die Annah​me verbunden, dass die eigene Kultur als „richtig“ und die fremde Kultur als „falsch“ betrachtet werden. Damit wird auch ausgesagt, dass sich die Angehörigen einer kulturellen Gemeinschaft gegenüber anderen als kulturell überlegen fühlen und dies in ihrem kulturellen Verhalten zum Ausdruck bringen. Dieses Beziehen auf die eigene Kultur als universeller Maßstab für die Welt galt über lange Zeiträume für Europäer generell, gefördert durch Entdeckungen und Kolonisierung, und wurde als Eurozentrismus bezeichnet. Die allgemeine Grundhaltung gegenüber einer anderen Kultur, die in das Ver​halten in der Interaktion einfließt. Sie kann geprägt sein durch Ablehnung der anderen Kultur oder durch Neugier und Interesse an ihr. Dies wirkt sich auf die Kommunikationsbereitschaft aus. Wird die fremde Kultur als unbekannt, unheimlich und gefährlich eingestuft, wird sich die Kommunikationsbereit​schaft auf ein Minimum reduzieren, abgebrochen oder vermieden werden. Betrachtet man die andere Kultur als mögliche interessante Bereicherung, so wird aufgeschlossen kommuniziert. Es wird geduldig versucht, so viele Informationen wie möglich über den fremden Gesprächspartner zu erfahren.

In die konkrete Verständigungssituation gehen Kommunikationserfahrun​gen ein, insbesondere Vor-Erfahrungen mit „Fremden“ und beeinflussen das Verhalten. Hierbei spielt auch die Herkunft der Partner eine Rolle: Bewohner einer Metropole oder einer Hafenstadt, an Fremde gewöhnt, reagieren anders als z.B. bisher isoliert lebende Gebirgsbauern.

Von Bedeutung sind auch Beziehungsebenen zwischen den agierenden Part​nern, d. h. ob sie gleichwertig oder hierarchisch sind. Nimmt ein Partner eine dominante Stellung ein, bestimmt er wesentlich Inhalt, Ziel und Verlauf der Kommunikation. Denken wir an Abhängigkeitsverhältnisse verschiedener Art: Im Tourismus sind unterschiedliche Personengruppen (Kellner, Reini​gungspersonal, Händler etc.) vom Wohlwollen der Touristen abhängig. Das kann sich in einem servilen Verhalten widerspiegeln, dem Touristen wird nicht widersprochen. Eine ungleiche Interaktion können wir im Alltag un​serer multikulturellen Gesellschaft vielfach beobachten, insbesondere dort, wo Ausländer, mit Sprache und kulturellen Regeln in Deutschland kaum vertraut, der Bürokratie gegenüberstehen. Besonders gravierend wird die Verständigung durch Dominanzverhalten dort geprägt, wo politische Macht oder militärische Präsenz einer Gruppe bereits a priori ein Überlegenheits​gefühl vermitteln, das sie in Begegnungen und Konflikten mit Mitgliedern der fremden kulturellen Gruppe auslebt.  Es gibt viele Beispiele dafür in Ge​schichte und Gegenwart.

Wichtige Voraussetzungen interkultureller Verständigung sind ebenso die vorhandenen Kommunikationsfähigkeiten auf beiden Seiten. Das beschränkt sich nicht nur auf die Kenntnis der Sprache und wichtige Signale der Kör​persprache, sondern auch auf die Fähigkeit, offen über Probleme und Miss​verständnisse zu sprechen. Hier fließt die kulturellspezifische Haltung zum Fremden ein, z. B. ob der Verhaltenskodex der eigenen Kultur gestattet, eine persönliche Meinung gegenüber Fremden zu äußern, ob Respekt der fremden Kultur zum Wertekanon gehört etc.

Das betrachtete Modell Sender—»Botschaft—»Empfänger funktioniert in der Inter​kulturellen Kommunikation nur bedingt, nämlich nur dann, wenn Absicht und Inhalt von Mitteilungen von beiden Seiten auf gleiche Weise verstanden werden und dies in den Reaktionen zum Ausdruck kommt. Eine erfolgreiche interkulturelle Kommunikation ist meist erst in einem Prozess zu erreichen.
Das besondere an interkultureller Verständigung ist, das sie nur funktionieren kann, wenn man sich auf die fremde Kultur einlässt, d. h. sie als fremd gegenüber der eigenen akzeptiert. Das bedeutet, sich Wissen anzueignen - Sprache, wich​tige Symbole der Körpersprache, kulturelle Besonderheiten - und die Fähigkeit, geduldig nach Formen der Verständigung zu suchen. Bei Touristen kann man gut beobachten, wie sie, wenn die sprachliche Verständigung beim Einkäufen oder beim Bestellen von Essen nicht funktioniert, auf nonverbale Ausdrucksmittel zurückgreifen z.B. Gesten wie Handbewegungen, Fingerzählen, Kopfschütteln, Nicken etc. Dies zeigt die vorhandene Bereitschaft zur Kommunikation. Im bisherigen Text wurde der Begriff interkulturell wiederholt benutzt, ohne näher zu erklären, auf welchen kulturellen Bezugsrahmen sich das denn bezieht. Tatsächlich findet interkulturelle Kommunikation zwischen Mitgliedern ganz unterschied​licher kultureller Gruppen statt, kann sich auf Beziehungen zwischen Angehörigen nationaler Kulturen, ethnischer Kulturen, regionaler Kulturen oder Subkulturen beziehen.

In jeder interkulturellen Begegnung treffen nicht nur Menschen aufeinander, sondern unterschiedliche Lebenswelten, die kulturell geprägt sind.Um diesen Prozess zu verstehen, müssen wir an dieser Stelle erklären, was Kultur ist und wie sie mit Kommunikation verwoben ist.

Kapitel II. Interkulturalität und Identität
2.1.Identität in der interkulturellen Kommunikation

In einer interkulturellen Begegnung stehen sich mindestens zwei Personen gegen​über, die jeweils eine eigene Identität haben. Diese einmalige Identität wird durch die Merkmale der Person gebildet und ihrer Zugehörigkeit zu verschiedenen Wir- Gruppen. Stellen wir uns folgende Szenarien interkultureller Begegnungen vor:

•deutscher Rucksacktourist wohnt bei Bauern im thailändischen Norden; eine Gruppe chinesischer Geschäftsleute reist zu Verhandlungen mit fran​zösischer Firma;

       •Deutsch-Amerikaner aus Texas besucht ein Museum der Sorben;

        •ein Schüler aus Bayern trifft auf seine neue Klasse in Kanada;

Begegnungen dieser Art sind in unzähligen Varianten vorstellbar, betreffen unter​schiedliche Menschen im In- und Ausland.

Wenn auch in der interkulturellen Begegnung der jeweilige kulturelle Hintergrund der Akteure eine wesentliche Rolle spielt, so kommen andere Faktoren hinzu, die die Verständigung erschweren. Es wurde schon darauf hingewiesen, dass die Wahrnehmung individuell verschieden ist wie auch die Reaktionen auf fremde Kommunikationspartner von den Erfahrungen der eigenen Biographie beeinflusst werden. Man kann sich diese Vielschichtigkeit von Personen am besten vorstellen, wenn man nach der Identität eines Menschen oder einer Gruppe fragt.

Was nehmen die Einzelnen von ihrem Partner wahr? Worauf gründet sich der „erste Eindruck“? Welche Gedanken und Gefühle entstehen, die die Kommu​nikation in ihrem weiteren Verlauf beeinflussen? Wo sind Grenzen der Kommu​nikation?

Wir können verallgemeinert feststellen, dass in jeder interkulturellen Begeg​nung die beteiligten Akteure die Identität des oder der anderen feststellen und daraus ihre Schlussfolgerungen ziehen. Diese Identität hat drei Ebenen: Die per​sonale Identität, die soziale Identität und die kulturelle Identität. Ebenso könnte man Identität nach personaler und Gruppenidentität (Wir-Gruppen) zuordnen.

Die personale Identität ist zunächst mit dem Körperbild verbunden. Visuell wird der Fremde identifiziert nach Geschlecht, Alter, Größe, Hautfarbe, Haarfarbe und Haartracht, Gewicht und Körperumfang, Körperschmuck und Körperbema​lung, Kleidung, generelles Auftreten (gepflegt, selbstsicher, dezent etc.). Auch mit anderen Sinnen wird der Andere wahrgenommen: Wir hören seine Stimme, Lautäußerungen, seine Sprache und riechen seine Kosmetik. Gleichzeitig wird aus seinem Verhalten auf Eigenschaften geschlossen: Ist er bescheiden oder großspurig, humorvoll oder trocken, lebhaft oder langweilig, neugierig oder uninteressiert, gesprächig oder schweigsam? Für den ersten Eindruck ist für eine mögliche Ver​ständigung wichtig, ob wir überhaupt mit ihm kommunizieren können (er kann stumm, blind, taub sein oder stottern) und ob er sich gut verständlich machen kann (Sprache, Bildungsstand).

Soziale Identität (Gruppenidentität, kollektive Identität) geht über personale Identität hinaus und bezieht sich auf Gruppen, denen der Einzelne angehört. Kol​lektive Identität ist wichtig als soziale Heimat. Sie bedeutet eine Übereinstimmung bzw. Identifizierung eines Menschen mit einer sozialen Gruppe. Er teilt deren Ziele, Wertvorstellungen, Symbole und Verhaltensweisen. Die Identifizierung mit einer bestimmten Gruppe beinhaltet die Übernahme bestimmter kultureller Muster, durch die der Einzelne seine Zugehörigkeit ausdrückt. Um die soziale Zugehörigkeit eines Menschen zu ermitteln, fragen wir in einer interkulturellen Begegnung in der Regel nach Familienstand, soziale Herkunft, soziale Schicht und Beruf. In manchen Kulturen gibt es allerdings für derartige Fragen bereits Tabus für Fremde, z.B. Frage nach der Ehefrau gilt in arabischen Ländern und in China als ungehörig, in Japan fragt man nie nach dem Alter. Erleichtert wird diese Zuordnung dort, wo Rang und Beruf bereits durch Kleidung oder Symbole vorgegeben ist, z.B. Arztkittel, Mönchskutte, Stöcke oder Zepter.

Jeder Mensch bewegt sich in verschiedenen Identitätskreisen entsprechend seiner Zugehörigkeit zu WIR-Gruppen:

•Familie

•Geschlechtergruppe

•Altersgruppe (Senioren, Jugendgruppen, Kindergruppen) (demographische Gruppe)

•Soziale Klasse, Schicht, Beruf (Arbeiter, Arzt, Bauer, Arbeitsloser)

•Religionsgemeinschaft
•Politische Partei, Vereinigung oder Bewegung

•Verein (Kleingartenverein, Tierschutzverein usw.), Freizeitgemeinschaft  

(Sport usw.), lokale Gemeinschaft (Stadtteil, Dorf usw.)

•ethnische Gruppe

•Regionale Gemeinschaft (Küstenbewohner, Bergbauern, Bundesländer)

       •Nation(Zugehörigkeit und eventuelle Identifizierung mit einer Heimat-Nation)

Die soziale Identität des Einzelnen ist nicht statisch. Im Zuge von sozialer Mobilität kann jemand seine soziale Gruppe verlassen und in eine andere eintreten (z. B. im Zuge von Land-Stadt-Migration, Wechsel der Nationalität durch Emigration etc., Zugehörigkeit zu neuer Berufsgruppe, Beitritt zu einer Partei, einem Verein etc.).

Im Kontext von sozialer Zugehörigkeit wird vielfach der Begriff Habitus verwendet, der auf die Analyse der französischen Gesellschaft von Pierre Bourdieu zurückgeht. Er geht davon aus, dass eine soziale Gruppe, die einen gemeinsamen sozialen Raum (z. B. Stadt, Stadtteil u. a.) teilt, einen gemeinsamen Lebensstil aus​bildet, dem ein Komplex unterschiedlicher Präferenzen zugrunde liegt, der sich in Mobiliar, Kleidung, Sprache und Körpersprache niederschlägt. (Vgl. Bourdieu 1989)

In der interkulturellen Begegnung stehen sich Individuen oder Gruppen ge​genüber, die in der Regel mehrere dieser Identitätszuschreibungen teilen. So kön​nen sich Menschen verschiedener Nationen, aber gleicher sozialer Zugehörigkeit treffen. Sie können der gleichen sozialen Schicht angehören (Manager, Geschäfts​leute, Künstler, Sportler), nur Frauen oder nur Männer, Alte oder Jugendliche können sich treffen. Sie können möglicherweise die Kommunikation miteinander suchen und Gemeinsamkeiten in ihrer Situation als soziale oder demographische Gruppe finden, was ihre Kommunikation erleichtert. So wird z. B. die Verständi​gung Jugendlicher in internationalen Projekten oder von Studenten oder Schüler im internationalen Austausch schon dadurch begünstigt, dass es gemeinsame Interessen (Musikpräferenz, Sportart) und eine gemeinsame Motivation zur Ver​ständigung gibt. Andererseits können soziale Schranken (z. B. Manager; Arbeiter; Tourist; Beschäftigter im Tourismusbetrieb) eine interkulturelle Kommunikation erschweren oder behindern.

Der Bezug aufeinander wird also von verschiedenen Faktoren begleitet sein.

Hinzu kommt die personale Identität. Aussehen und persönliche Eigenschaf​ten können einen Kommunikationspartner attraktiv oder abstoßend machen, was ebenfalls die Bereitschaft zur interkulturellen Kommunikation beeinflusst. Natürlich kann die soziale Situation auch die Kommunikationsfähigkeiten prägen, z.B. Fremdsprachenkenntnisse durch höheren Bildungserwerb oder Kenntnisse über die jeweils andere Kultur. Hinzu kommt die individuelle Erfahrung mit Fremden.

2.2. Worauf basiert kulturelle Identität


Kulturelle Identität bezieht sich auf die Gemeinsamkeiten von Sprache, Normen des Zusammenlebens, weltanschauliche und religiöse Orientierungen, künstlerische und wissenschaftliche Traditionen, sportliche und handwerkliche Fertigkeiten, gemeinsame Ideale und Werte. Die Gemeinsamkeiten in der Lebens​weise zeigen sich z. B. im Wohn- und Siedlungsverhalten, Essgewohnheiten, Mode, Umgangsformen, Symbole, Feste und Feiern.

Es zeigt sich, dass eine Gegenüberstellung unterschiedlicher Kulturen auf der Ebene „eigene Kultur“ und „fremde Kultur“ erfolgt (unsere Kultur und die der Anderen). Was aber ist eigentlich gemeint, wenn wir von interkultureller Kommu​nikation sprechen? Im allgemeinen Alltagsverständnis wird diese Interkulturalität vorwiegend auf Nationalkulturen bezogen („die französische Kultur“, „die deut​sche Kultur“, „die spanische Kultur“ usw.).

In vielen Untersuchungen zu kulturellen Unterschieden werden vor allem verallgemeinerte Eigenschaften und Verhaltensweisen nationaler Kulturen als Barrieren für Verständigung genannt (z.B. bei Hofstede, Thomas u.a.). Im Be​griff „Kulturstandards“ erscheinen nationale kulturelle Charakteristika wie Spra​che, Verhaltensnormen oder Mentalität langlebig. Um internationale Vergleiche zu ziehen, ist es allerdings unumgänglich, zunächst die nationalen Besonderheiten zu erforschen.

Nationalkulturen und ethnische Pluralität: Die Bedeutung nationaler Identität

Warum sind Nationalkulturen derartig verfestigte Gebilde? Die Ursache dafür ist in ihrer Entstehung zu suchen. Nationen und Nationalstaat stellen eine besondere historische Entwicklungsstufe von Gesellschaften in der Moderne dar. Das Bürger​tum strebt nach größeren territorialen Einheiten zur gesellschaftlichen Entfaltung (wirtschaftlich und politisch) und sucht nach Wegen, alle dem entgegenstehenden Formen von Partikularismus zu überwinden.

Mit der Entstehung von Nationen gingen wirtschaftliche und politische Ver​einheitlichungsprozesse einher. Es entstanden ein gemeinsamer Markt und der Nationalstaat als politische Organisationsform. Ein umfassendes Kommunika- tions - und Verkehrsnetz entstand, so dass sich gemeinsame Interessen entwickeln
Und die Lebensbedingungen angleichen können. Eine besondere Schwierigkeit besteht darin, die in dem neuen Wirtschaftsraum und Staat lebende Bevölkerung, die sich aus Teilbevölkerungen historisch unterschiedlich gewachsener Völker oder Stämme zusammensetzt, kulturell zu vereinheitlichen, damit sie sich mit der Nation identifizieren. Sie gehen als ethnische Gruppen in die nationale Bevölkerung ein.

„Der Nationalstaat ist eine politische Organisationsform, in welcher der Anspruch einer Übereinstimmung politischer, staatsverbandlicher und ethnischer Zugehörigkeit gestellt wird; das Staatsgebiet eines Nationalstaats umfasst dabei häufig nicht nur die Wohngebiete eines Volkes, in ihrer Gesamtheit oder in Teilen, sondern auch die Wohngebiete weitere ethnischer Gruppen.“ (Heckmann 1992, S. 57)

Die neu entstandenen Nationalstaaten benötigen für den inneren Zusammenhalt und die mögliche Abgrenzung nach außen (z. B. im Fall von militärischen Ausein​andersetzungen) in der Bevölkerung ein kollektives Bewusstsein einer gemein​samen Identität.

Diese nationale Identität wird wesentlich kulturell geprägt. In Deutschland entstand im 18. Jahrhundert ein ethnischer Nationalismus als politische Ideologie, getragen von Intellektuellen wie Herder, deren Ziel die Propagierung einer Natio​nalkultur war. Wichtigster Schritt dazu war die Vereinheitlichung der Sprache, da es viele unterschiedliche Mundarten gab, die zudem in Schriftsprachen gebracht werden sollten. Alte Epen, Märchen und Sagen wurden als Indiz eines gemein​samen kulturellen Erbes gesammelt.

Im 19. Jh. wurde der Nationalismus (d. h. die bürgerliche Forderung nach einer gemeinsamen Nation) zur politischen Ideologie: Es ging um die Übereinstimmung von ethnischen und staatlichen Grenzen. Der Idealfall ist ein ethnisch homogenes Volk als Träger des Nationalstaates. Dieser auf eine Ethnie - das deutsche Volk - gerichtete Weg der Nationenbildung ist nicht der einzig mögliche. Ebenso gibt es den ethnisch pluralen Nationalstaat als Föderation, wie die Schweiz, und die auf eine politische Idee gegründete Nationenbildung wie z. B. in Frankreich, wo das Bekenntnis zu den Menschenrechten die Staatsbürger eint, unabhängig von ihrer ethnischen Herkunft.

Bei der Gründung des Deutschen Reiches wurde die ethnische Abstammung zur Grundlage genommen und mit der Staatszugehörigkeit verknüpft. „Deutsch ist, wer deutschen Blutes ist“ (Diese Zugehörigkeit besteht auch außerhalb der Grenzen des Staatsgebietes weiter. Menschen, die nicht zur Ethnie der Deutschen gehören, sind Minderheiten).

Es wurden in Europa Nationalkulturen konstruiert, um die Bürger der Na​tionen zu verbinden. Die proklamierten historischen Gemeinsamkeiten waren eine Konstruktion (Anderson und andere sprechen daher von einer „vorgestell​ten Nation“). Die nationale Identität umschloss reale Traditionen und fiktive

Geschichtskonstruktionen. In der Phase ihrer Nationengründung schufen sich die europäischen Völker ihre Mythen. 

War auch die einheitliche Sprache (Nationalsprache) das wichtigste Ziel, so gab es doch zugleich eine Reihe von gemeinsamen kulturellen Standards in allen Nationalkulturen:
Fahne der Nation, Hymne des Staates, Symbole, Mythenbildung ( Helden aus der 

Geschichte als Verkörperung nationaler Eigenschaften, historische Ereignisse und Orte als Elemente des kollektiven Gedächtnisses), politische Rituale (wie Gedenktage, Vereidigungen), nationale Feste (Jahrestag der Staatsgründung, Siegesfeiern u.a.), Nationalliteratur, Nationaltheater (nationale Kunst) und die Zuschreibung einer nationalen Mentalität.
Durch Bildung und Erziehung, Presse, Literatur, Propaganda etc. wurden die be​sonderen Werte der eigenen Nation allgemein verbreitet und weitgehend angeeignet. Damit war zugleich die Abgrenzung von anderen Nationen vorgegeben und der Bezug Wir-Sie, d.h. Wir und die Fremden hergestellt, der sich allmählich verfes​tigte. Stereotype und Fremdbilder steuerten die Sicht auf die Nachbarnationen und auf ethnische Minderheiten. Diese Förderung einer gemeinsamen Nationalkultur war notwendig, weil es bei der Reichsgründung kein einheitliches deutsches Volk gab, kein „Wir-Gefühl“. Deutschland war zersplittert in einzelne Kleinstaaten. Mitte des 19. Jahrhunderts waren es 38 unabhängige deutsche Länder, die sich in Landschaft, Wirtschaft und Bevölkerung unterschieden. In die neue Nation waren verschiedene Völker, regionale oder ethnische Gemeinschaften integriert worden, die ihrerseits ein starkes inneres Gemeinschaftsgefühl und eigene kul​turelle Ausdrucksformen ihrer Kultur und Lebensweise entwickelt hatten. Bei der Reichsgründung 1871 lebten auf dem Territorium die sog. Altstämme Bayern, Schwaben, Franken, Thüringer, Sachsen und Friesen und die sog. Neustämme Mär​ker, Lausitzer, Mecklenburger, Obersachsen, Pommern, Schlesier und Ostpreußen.

Eine sehr lebhafte und eindrucksvolle Beschreibung der Gemeinsamkeiten und Unterschiede finden wir in Eduard Dullers „Das deutsche Volk in seinen Mundarten, Sitten, Bräuchen und Trachten“, das Mitte des 19. Jh. als erstes um​fangreiches Buch der Volkskunde erschien. Duller geht zwar von einer Einheit des deutschen Volkes aus, jedoch von einer vielfältigen Bevölkerung, die durch die deutsche Sprache geeint wird. Duller beschreibt die kulturelle Vielfalt der deutschen Mundarten-Stämme und charakterisiert sie folgendermaßen:

„Friesen, Sachsen, Franken, Thüringer, Bayern, Alemannen - das sind die kräfti​gen Stämme, die ihre Wurzeln und Stämme zum Ganzen eines deutschen Volkes ineinandergeschlungen haben; jeder einzelne Stamm stattlich an Wuchs, reich an

Entfaltung, eigentümlich in der Art. Der Friese fest und spröd, kühn hinaus in die See und für Freiheit auf heimischem Boden; der Sachse ernst, ausdauernd und nachhaltig in Glauben und Arbeit, mächtig durch Gedanken und Treue, unerschütterlich, jeder solche geistige Errungenschaft zu bewahren; der Thüringer offen an Verstand und Gemüt, regsam zu allem wackeren Tun, treuherzig in Handel und Wandel, heiter in Sanges- und Sagenlust; der Franke rasch wallenden Bluts, voll Funken der Empfind​samkeit, klug und gewandt, hochstrebenden Sinns und tapfer, aber nicht immer auch vollkommen beständig und verlässlich; der Bayer handfest und derb, von gediege​ner Treue, lustig und behäbig im frischen Lebensgenuss; der Alemanne mehr nach innen gekehrt, tiefsinnig zum Dichten und Denken, ja selbst zur Versenkung in die geheimnisvolle Welt der Ahnung und Wunder, aber dabei nicht weniger mannhaft und streitbaranstellig und fleißig im Größten wie im Kleinsten - so geartet sind die deutschen Stämme, wie sie aus den verschiedennamigen Völkerschaften der Urzeit zusammengewachsen sind“.(Duller)
Duller  geht von der Annahme eines deutschen Volkscharakters aus und zählt zu den Tugenden des Deutschen: Liebe zur Freiheit, Sittlichkeitsgefühl, religiöse Innig​keit des Gemüts und eine unaustilgbare Forschungsbegierde (die sich sowohl im Wandertrieb, wie auch im Sinnen des Geistes und schöpferischer Begabung zeigt). Dazu gesellen sich noch Mannhaftigkeit (in heldenhaftem Mut und Freiheitsliebe), Ausdauer und Lebensfreudigkeit, die in Volkswitz, Volkslied und Volksfest ihren Ausdruck findet. (Vgl. ebenda S. 30)

Worin sieht er die Unterschiede der einzelnen regionalen Gruppen? Das sind zum einen die über 40 Mundarten, für die er Beispiele aus Liedern, Gedichten und Redensarten anführt, und die Trachten als erkennbares äußeres Merkmal regionaler Identität. Kulturelle Unterschiede beschreibt er an der Art der Wohn- und Siedlungsweise, an den Essgewohnheiten (typische Speisen und Getränke, Festessen, Vorlieben (wie die des Bayern für Bier und des Rheinhessen für Wein), er bezeichnet die Feste als Identität der Regionen : Hochzeitsbräuche, Tauffeiern, Begräbnisriten, Weihnachtsbräuche, regionale Ostersitten, Erntefeste oder Tradi​tionen wie Fastnachtsbräuche oder den Kölner Karneval, aber auch Festkultur von Berufsständen wie die der Halloren, der Bergleute, Fischer etc. Er beschreibt anschaulich Sitten und Gebräuche, z. B. das Oktoberfest in München. Als Zeichen von Identifizierung mit einer bestimmten Landschaft ver​weist er auf Sagen (z.B. Sagengestalten wie Frau Holle, die Roggenmuhme, den Glauben an Nixen, Zwerge, Hexen etc.) und Formen des Aberglaubens.

Die Bevölkerung der einzelnen Landesteile wird einerseits sehr detailliert in ihrer eigenen Kultur beschrieben, aber auch in Abgrenzung voneinander.

Mein ausführlicher Verweis auf  Dullers Beschreibungen der Bewohner ein​zelner Regionen mit ihren tief verwurzelten kulturellen Sitten und Bräuchen - und vor allem ihrer eigenen Mundart - soll hier als Beweis dafür stehen, dass die „deut- sehe Kultur“ oder „die Deutschen“ nie als identische Einheit existiert haben, son​dern als Einheit in der Vielfalt.

Nach fast 140 Jahren gemeinsamer nationaler Geschichte (mit 40 Jahren Geschichte zweier deutscher Staaten) wäre es interessant, nach gewachsenen Ge​meinsamkeiten zu fragen. Hat die nationale Identität heute für die Deutschen eine Bedeutung?

Die Erfahrungen der letzten Jahre im Kontext von sportlichen Großveran​staltungen wie Fußball Europa- und Weltmeisterschaft spricht dafür, wenn man an die Vielzahl deutscher Fahnen und selbst als Bemalung auf den Gesichtern der Fans denkt.

Die Identifikation mit der deutschen Kultur stellt sich für viele erst im Ausland her, während im Innern eher die regionalen Unterschiede wahrgenommen werden, z. B. in Speisen, Sitten, Trachten etc. Regionale Besonderheiten werden auch heute gepflegt und stolz vorgeführt.

In Hinblick auf interkulturelle Kommunikation als Verständigungsprozess mit Menschen nicht-deutscher Kultur werden die regionalen und andere Unterschie​de im Allgemeinen jedoch ausgeklammert. Tatsächlich können aber Mundarten und Dialekte eine Rolle spielen, wenn ausländische Besucher den Dialekt nicht verstehen und die Verständigung dadurch gestört ist. (Beispiele dafür sind z. B. Kommunikationsprobleme zwischen bayrischen und ausländischen Besuchern des Münchener Oktoberfestes).

Nationalkulturen sind also bereits seit ihrer Entstehung in sich differenziert, so dass neben die nationale Identität weitere kulturelle Bezugsrahmen entstanden. Sie erscheinen als stabile feste Gemeinschaften, die kulturell in sich geschlossen sind. Wie die Geschichte gezeigt hat, sind jedoch die Nationalkulturen nicht unveränderlich. Sondern kulturellen Veränderungsprozessen unterworfen. Auch ihre innere Differenzierung verändert sich (z.B. die Bedeutung ethnischer Zugehörigkeit, die Rolle von Klassenkulturen). Vereinfacht lässt sich diese Gliederung wie folgt skizzieren:

                        Nationalkultur
ethnische Kulturen                                  Arbeiterkultur

regionale Kulturen                                  bäuerliche Kultur

lokale Kulturen                                       Berufs- und Unternehmenskultur

soziale Kulturen                                       Jugendkulturen, Subkulturen
Interkulturelle Kommunikation findet also nicht nur zwischen Angehörigen un​terschiedlicher Nationalkulturen statt (z. B. zwischen Franzosen und Deutschen), sondern ebenso zwischen ethnischen Kulturen und Nationalkultur (z.B. Sorben und Deutschen), aber auch zwischen Mitgliedern sozialer Kulturen verschiedener Nationalkulturen (z.B. deutschen und französischen Punks).

Wenn wir jemanden fragen „Welcher Kultur gehörst du an?“, werden sich die Antworten auf ganz unterschiedliche Ebenen von Kulturen beziehen. Ein Franzose wird in der Regel antworten: „der französischen Kultur“, ein deutscher Jugendlicher „der deutschen Kultur“, aber möglicherweise auch daraufhinweisen, welcher Region oder ethnischen Gemeinschaft er angehört (z. B. Bretone bzw. Bayer). Europäer beziehen sich meist zuerst auf ihre Nationalkultur und nennen andere Zugehörigkeiten erst an zweiter Stelle. In Afrika hingegen, wo der Prozess der Entwicklung von Nationalkulturen in den jungen unabhängigen Staaten sehr viel jünger ist, fühlt sich der Einzelne noch viel stärker seiner ethnischen Heimat​kultur zugehörig. Fragen Sie einen Afrikaner danach „was ist deine Kultur“, wird er zuerst „Massai“, „Ashanti“, oder „Yoruba“ sagen, erst danach seine Nationa​lität. Für ihn sind seine Sprache, seine Familientradition und seine Bräuche mit der ethnischen Gemeinschaft verbunden, in die er hineingeboren wurde. Diese Gruppe betrachtet er als „sein“ Volk, dem er sich auch verpflichtet fühlt, wenn er im Ausland lebt.
Was ist „ethnische Identität“?
In der Literatur und im Alltag wird synonym für Ethnie der Begriff „Volk“ oder eine „Volksgruppe“ verwendet.

Eine Ethnie ist eine Gemeinschaft, die auf der Grundlage einer gemeinsamen Abstammung und Geschichte ein Selbstbewusstsein ihrer Besonderheit und ihrer Abgrenzung zu anderen Gemeinschaften herausgebildet hat. Dieses ethnische Selbstbewusstsein gründet sich auf die Unterscheidung Wir-Sie und wird durch eine Selbstbezeichnung ausgedrückt. Diese muss nicht mit der Fremd​wahrnehmung übereinstimmen (z. B. Sinti und Roma vs. „Zigeuner“). Eine ethni​sche Gruppe verfügt über lange tradierte stabile Gemeinsamkeiten in Kultur und Lebensweise, darunter der Sprache, Sitten und Gebräuche. Sie haben ein Zusam​mengehörigkeitsbewusstsein ausgebildet.

Mitglieder einer ethnischen Gemeinschaft betrachten sich als homogene Ge​meinschaft mit kollektiver Identität. In vielen Fällen ist diese Gemeinsamkeit eine vorgestellte Identität, die von Eliten in politischen oder wirtschaftlichen Macht​kämpfen zur Solidarisierung benutzt wird. Es können auch Geschichtsbilder kon​struiert sein (z. B. die in der Rastafari-Bewegung weitergegebene Vorstellung eines gemeinsamen Ursprungslandes, Äthiopien, ist eine Konstruktion). Unterschiede zu anderen ethnischen Gruppen im gleichen geographischen Raum wurden und werden oftmals zugespitzt und zu Feindbildern stilisiert (denken wir an die „ethni​schen Säuberungen“ in Bosnien oder Ruanda!).

Mit der deutschen Nation historisch verbunden sind drei ethnische Gemein​schaften: Die Deutschen, die Sorben und die Dänen. Während die Deutschen das „Staatsvolk“ repräsentieren, sind Sorben und Dänen anerkannte ethnische Minderheiten mit politischen Rechten. Nationale Minderheiten gemäß Rahmen​abkommen des Europarates zum Schutz nationaler Minderheiten, dem Deutschland 1997 beigetreten ist, sind außerdem die Volksgruppe der Friesen und deutsche Sinti und Roma.

In der Regel prägt die Ethnie, die in einer Nation quantitativ am stärks​ten vertreten ist, die Mehrheitskultur, während die anderen ethnischen Kulturen Minderheitskulturen sind. Die Sprache der Mehrheitskultur wird damit zur Na​tionalsprache. In Deutschland bildet die deutsche Ethnie seit der Gründung des Deutschen Reiches 1871 die Mehrheitskultur. In Frankreich steht die Ethnie der Franzosen für Mehrheitskultur, während z. B. Bretonen eine ethnische Minder​heit darstellen. Die ethnischen Gruppen streben in der Regel danach, dass ihre Kultur (und Sprache) offiziell anerkannt werden und durch das Bildungssystem weitergegeben werden. Wir können im Europa der Nachkriegszeit eine starke Renaissance des ethnischen Selbstbewusstseins beobachten (In Frankreich wurde Bretonisch wieder als Sprache zugelassen, in Deutschland Sorbisch als Sprache mit eigener Schrift, in Spanien Katalanisch etc.).

In den USA verwendet man die Begriffe „mainstram culture“ vs. „subcultures“ für die innere Differenzierung. In unserem Kontext sind die Begriffe „Monokultur“ und „Multikultur“ wichtig.

Monokultur bedeutet, dass in einer Nation/Staat eine ethnische Gruppe die Mehrheit bildet und ihre Kultur, insbesondere die Sprache und Werte, die vorherr​schende ist. 
Multikultur drückt aus, dass in einem Staat/einer Nation mehrere ethnische Kulturen Zusammenleben und die gemeinsame Kultur gestalten. In der Geschichte gab es immer Beispiele von sogenannten „Vielvölkerstaaten“, für die dieses kulturelle Nebeneinander charakteristisch war. Für viele Staaten in Asien und Afrika ist es selbstverständlich, dass mehrere ethnische Kulturen mit ihren eigenen Sprachen, Werten und Bräuchen nebeneinander leben, oft auch unterschiedlichen Religionen angehören. Beispiel Afrika: Für fast alle ehemals kolonialen Länder gilt, dass sie mehrere Gemeinschaften umfassen - von zwei in Ruanda bis über neunzig (Mozambique).

Das Verhältnis von Mehrheitskultur und Minderheiten war in der Geschichte und ist auch in der Gegenwart brisant und wird zudem mit politischen Rechten wie Anerkennung der ethnischen kulturellen Identität verbunden.

In Deutschland gibt es sog. „alte Minderheiten“ (mit entsprechenden politi​schen Rechten), dies sind die Sorben und die Dänen. Die dänische Minderheit lebt als eigenständige ethnische Gruppe (ca. 50 000 Angehörige) in Schleswig-Holstein (Südschleswig). Sie hat eine eigene Vertretung im Landtag und erhält Zuschüs​se für dänischsprachige Schulen. Sie unterhält Beziehungen zum „Mutter-Staat“ Dänemark, der die gleiche Sprache und Kultur pflegt.

Die Sorben in der ostdeutschen Oberlausitz bzw. Niederlausitz (Bundesländer Sachsen und Brandenburg) bilden eine autochthone kulturelle Gemeinschaft mit ca. 60 000 Angehörigen. Ihre leitende Institution ist die Stiftung für das Sorbi- sehe Volk. Ihre beiden slawischen Schriftsprachen (Obersorbisch und Niedersor​bisch) werden in den Schulen gelehrt, öffentliche Beschriftungen (Straßenschilder, Bahnhöfe) sind in sorbischer Sprache. Zur sorbischen Kultur gehört eine eigene Literatur und Kunst. Spezielle Traditionen (z. B. spezielle Trachten, die bekannten Osterbräuche) sind über die regionalen Grenzen hinweg bekannt und Anziehungs​punkte für Touristen. Die Sorben hatten niemals einen eigenen Staat. Die ethnische Gruppe der Friesen lebt in Deutschland als nationale Minderheit vorwiegend in Schleswig-Holstein.
Nach dem II. Weltkrieg kamen durch Zuwanderungen die sog. neuen Minderheiten in eine Reihe von europäischen Staaten (in Deutschland die Gastarbeiter aus der Türkei, in Frankreich Immigranten aus Nordafrika, nach Großbritannien Menschen aus der Karibik,Indien und Pakistan ). Außerhalb ihrer Ursprungsländer leben sie heute als ethnische Gemeinschaften in den europäischen Staaten. In Deutschland bilden die Türken die größte Zuwanderergruppe (mit 2,5 Millionen Menschen). Mit ihnen setzten damit Debatten darüber ein, ob diese Staaten nicht de facto multikulturell seien und auch darüber, ob man die Mehrheitskultur nicht vor Überfremdung retten müsse. In den vergangenen 50 Jahren ist die Anzahl ethnischer Gemeinschaften in Europa damit stark angewachsen.

Für den Kommunikationsprozess ist es wichtig, ob die Partner aus als gleich​wertig anerkannten Kulturen kommen oder ob sich einer von ihnen beherrscht oder unterlegen fühlt, weil dies seine Bereitschaft zur Kommunikation und die Art der Kommunikation beeinflusst.

Die Differenzierung innerhalb von Nationalkulturen läuft aber nicht nur ent​lang ethnischer Grenzen. Ebenso gibt es unterschiedliche Kulturen auf lokaler oder regionaler Ebene.

Lokale und regionale Identität
Lokale Kulturen sind z. B. Stadtkulturen (Berlin, Hansestädte, Hafenstädte wie Hamburg). Sie können noch weiter in sich differenziert sein in Stadtteilkulturen (Kietzkulturen).

Regionale Kulturen sind in einem bestimmten geographischen Gebiet mit einer charakteristischen Landschaft und deren Bevölkerung entstanden, wie die bayrische Kultur oder der kulturelle Raum „Spreewald“. Heute werden auch die einzelnen Bundesländer Deutschlands als kulturelle Regionen betrachtet und vor allem im Tourismus vermarktet. Jede lokale oder regionale Kultur hat eigene sprachliche Besonderheiten (einen Dialekt), Speisepräferenzen, Bräuche, Verhal​tensnormen, Lebensweise, Liedgut, möglicherweise traditionelle Bekleidungs​formen wie Trachten, Lederhosen, Dirndel u.a. und eigene Festrituale (z.B. bei

Hochzeiten). Als regionale Kultur könnte man heute noch Traditionen ehemaliger DDR-Kultur im Osten Deutschlands finden, (vgl. Naguschewski, und Trabant 1997)

Eine weitere Unterscheidung von Kulturen sind soziale Kulturen, manchmal als Subkulturen bezeichnet.

Auch soziale Kulturen haben ihre kulturellen Ausdrucksformen. Sprachliche Besonderheiten bezeichnen wir als Soziolekte. Mit der Arbeiterkultur haben sich Traditionen wie die Feier zum 1. Mai als Kampftag der Werktätigen, Kampf- und Arbeitslieder, eigene Feste (Jugendweihe), Solidarität als kultureller Wert, Rote Nel​ke und Rote Fahne als Symbole, verbale Grußformeln (Glück auf! u. a.) entwickelt.

Bäuerliche Kulturen unterscheiden sich davon durch eigene Traditionen wie Erntekranz, Trachten, Dorffeste, künstlerische Ausdrucksformen (mundartliche Lieder, Schwänke). Sie sind stark durch regionale Besonderheiten geprägt und haben meist lange Traditionen.
